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Soziale Brechungen des Zusammenhangs zwischen 
regionalen Umwelten und individuellen Ausbildungschancen 

Axel Bolder*) 

Kürzungen im Bereich der Ausbildungsförderung verhindern eine Angleichung der Startchancen von 
Angehörigen unterschiedlicher sozialer Schichten. Dies wird am Beispiel des Zusammenhangs zwischen 
den sozialen und wirtschaftlichen Bedingungen unterschiedlicher regionaler Umwelten und den Ergebnis-
sen von Ausbildungsprozessen in verschiedenen Sozialmilieus veranschaulicht. 
Bei einer quantitativen Längsschnittuntersuchung, die die Entwicklung eines Schülerjahrgangs unter 
gleichzeitiger Beobachtung der entsprechenden regionalen Entwicklungen erfaßte, wurde deutlich, daß 
Jugendliche des Arbeitermilieus am stärksten von ungünstigen Bedingungen betroffen werden. Bei ihnen 
konzentrieren sich verschiedene Faktoren: Die objektiven Gegebenheiten in ihrer sozialen und regionalen 
Umwelt – z.B. im Bereich der Schulen und Ausbildungsplätze – werden als vorgegebener Entscheidungs-
rahmen verstanden; dazu kommt die in unterschiedlichen Milieus spezifisch ausgeprägte Einschätzung der 
Chancen weiterführender Ausbildungswege. 
Dies führt dazu, daß sich Jugendliche im Arbeitermilieu stärker und früher als andere entmutigt aus den 
akademischen Bildungswegen zurückziehen, wobei aktuelle Engpässe auf dem Arbeitsmarkt für Akademi-
ker zur Verstärkung dieser Einstellungs- und Verhaltensmuster beitragen. 

Gliederung 
1. Fragestellung 

2. Theoretischer Kontext und Untersuchungsansatz 
 

2.1. Theoretischer Kontext und Untersuchungsanlage 
2.2. Umsetzung 

3. Dimensionen  regionaler Umwelt der Individuen und 
Resultate der bisherigen Qualifikationsbiographie 
3.1. Bildungsrelevantes politisches Klima, Ausbildungs-

platzangebotsstruktur und Arbeitsmarktsituation 
3.2. Milieuspezifische Betroffenheit 

 

4. Typen sekundären Umwelt und Qualifikation 
5. Ergebnisse und Folgerungen 

1. Fragestellung 
Nicht erst seit der Diskussion um die Kürzung der Ausbil-
dungsförderung gilt Zugänglichkeit schulischer, betriebli-
cher und universitärer Ausbildung für alle potentiellen 
Bewerber um die dort angebotenen Ausbildungsplätze als 
wesentlicher Aspekt der Chancengleichheit.1) Bekanntlich 
beherrschte die Forderung nach allgemeiner Zugänglichkeit 

*) Dr. Axel Bolder ist wissenschaftlicher Mitarbeiter im ISO-Institut zur 
Erforschung sozialer Chancen in Köln, Tätigkeitsbereiche: Bildungs- und 
Berufsverlaufe, Sozialökologie. Der Beitrag liegt in der alleinigen Verant-
wortung des Autors. 

1) Unter „Chancengleichheit“ verstehe ich „proportionale Repräsentation“ der je 
betrachteten Bevölkerungsgruppen (z.B. Geschlecht, Sozialgruppe) in den 
Ausbildungsinstitutionen. 

2) Als „mobilisierende Ausbildungswege“ gelten alle weiterführenden Quali-
fizierungen, die die Möglichkeit des sozialen Aufstiegs über die Berufskar-
riere bzw. ein Qualifikationsspektrum eröffnen, das weniger qualifizierte 
Mitbewerber um gesuchte Ausbildungsplätze zu verdrängen verspricht. 

3) Dies war die These D. Caplovitz' in: The Poor Pay More. Consumer 
Practices of Low-Income Families, 3. Auflage 1969, S. 13, die wir für den 
Bildungsbereich adaptierten.  Sie geht zurück auf Überlegungen R.K. 
Mertons und Untersuchungen von E. Chinoy und R.S. Lynd. 

4) Vgl. Bolder, A., Die Wahl des Ausbildungsweges. Ihre strukturellen und 
sozio-ökologischen Bedingungen in Nordrhein-Westfalen. Berichte des 
ISO, 4, Köln 1974, S.  150 f; Bolder, A., B. Fischer, F. Schumacher, 
Chancenzuweisung durch Ausbildung, II: Möglichkeiten des beruflichen 
Qualifikationserwerbs  unter  erschwerten  Zugangsbedingungen.  Erster 
Projektbericht über die Erhebung 1977/78. Berichte des ISO, 13, Köln 
1979, S. 144 ff. 

die bildungspolitische Diskussion seit Anfang der sechziger 
Jahre. Das Thema hat, obwohl es angesichts der verschärften 
Bedingungen auf den Märkten von beruflicher Ausbildung 
und Arbeit von der tagespolitischen Themenpalette zu ver-
schwinden scheint, in jüngster Zeit erheblich an Brisanz 
gewonnen. Wenn die Umfrage des Hochschul-Informations-
Systems unter dem Exmatrikulierten des Jahres 1979 den 
Schluß zuläßt, daß jeder zweite Hochschulabsolvent ohne 
BAFöG-Unterstützung nicht hätte studieren können, sind 
partielle Streichung und Umwandlung der mobilisierenden 
Förderung im Effekt gleichbedeutend mit sozial-korrektiven 
Eingriffen, also mit politisch gewollter oder in Kauf genom-
mener Belastung von Bevölkerungsgruppen, die proportio-
nal in den weiterführenden Institutionen unterrepräsentiert 
sind. 

Die im Kölner „Institut zur Erforschung sozialer Chancen 
(Berufsforschungsinstitut)“ laufende Längsschnittbeobach-
tung der Schul- und Ausbildungskarrieren des Fünftkläßler-
jahrgangs 1971/72 verfolgte über zehn Jahre unter anderem 
Bedeutung und Bedeutungswandel der Hindernisse, die 
mobilisierenden Ausbildungswegen entgegenstehen.2) So 
war etwa zu konstatieren, daß die soziale Distanz der 
Familien aus dem Arbeitermilieu nicht nur zur Überschät-
zung der – damals sinkenden – Kosten weiterführender 
Ausbildung führte, sondern auch zur gedanklichen Vorweg-
nahme kompensatorischer Kosten in diesen Institutionen3), 
die den Familien mit anderem sozialen Hintergrund nicht 
ohne weiteres gegeben schienen – etwa für Kleidung und 
Taschengeld der Kinder. Beides führte traditionell zur Ver-
meidung des Risikos weiterführender Ausbildung. 
Ein anderes zentrales Mobilitätshindernis waren regionale 
Disparitäten. Sowohl der Zugang zum weiterführenden 
Schulwesen als auch die Chance, mit sechzehn Jahren noch 
im allgemeinbildenden Schulsystem zu verbleiben oder einen 
bestimmten Beruf zu ergreifen, hingen nicht unerheblich 
damit zusammen, in welcher Region die Jugendlichen auf-
wuchsen. Als Ergebnis konnte, vereinfacht, festgehalten 
werden: Ländliche und strukturschwache regionale Umwel-
ten verhindern tendenziell weiterführende Ausbildung.4) 
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Das würde heißen, daß auch unter dem Aspekt regionaler 
Disparitäten der Wegfall mobilisierender Förderung – die 
etwa die Kosten weiter Wege oder auswärtiger Unterbrin-
gung reduzieren könnte – demobilisierend und qualifika-
tionshemmend wirken würde. Demobilisierend insofern, als 
der Wegfall von Entlastungen des Familienbudgets zumal in 
depressiven Zeiten die Tendenzen zu unverzüglichem Ein-
tritt in die Arbeitswelt, soweit dies objektiv möglich, verstär-
ken und damit die Frequentierung von Ausbildungswegen, 
die als sozial mobilisierend gelten, unwahrscheinlicher wer-
den lassen dürfte. Demobilisierend aber auch im geographi-
schen Sinne, wenn in der traditionellen „Bildungsdiaspora“ 
unterversorgter Regionen Ausbildungsstätten nicht zur Ver-
fügung stehen und Beihilfen zu auswärtiger Unterbringung -
in welcher Form auch immer – ausbleiben. Die vornehmlich 
betroffenen Bevölkerungsgruppen würden also durch den 
Wegfall kompensatorischer Leistungen wiederum die größ-
ten Nachteile erleiden, solange die Regel besteht, daß unter-
qualifizierte Arbeit das höchste Arbeitsmarktrisiko trägt. 
Die Benachteiligung der betroffenen Gruppen beim Zugang 
zu den mobilisierenden Ausbildungswegen würde natürlich 
noch stärker wiegen, wenn sich herausstellen sollte, daß es 
typische Konstellationen verschiedener Diskriminierungs-
phänomene gibt. Dies ist die Frage, die im folgenden ihrer 
Beantwortung ein wenig nähergebracht werden soll: Inwie-
weit hängen die Ergebnisse des Erstqualifikationsprozesses 
mit typischen Konstellationen regionaler Umwelt zusam-
men?5) Anzunehmen ist, daß Konstellationen sekundärer, 
regionaler Umwelt als individuell vorgegebene Entschei-
dungsrahmen sozial diskriminieren, also zu unterschiedli-
chen Betroffenheiten bei den einzelnen Sozialgruppen 
führen. 

Diese Annahme impliziert, daß jeweils jenen Umweltphäno-
menen besonderes Gewicht beizumessen ist, denen je nach 
erreichter Stufe im Qualifikationsprozeß zentrale Bedeutung 
zukommt. Man würde also davon ausgehen, daß die schuli- 

5) Das Umweltebenenmodell des Längsschnittsprojekts sieht das Individuum 
in eine Hierarchie von Umweltkontexten gestellt, die mit zunehmender 
Nähe an unmittelbarer Handlungsrelevanz gewinnen. Vgl. Bolder, A. u.a., 
Chancenzuweisung durch Ausbildung, II, S. 23. Ähnlich unterscheidet 
Bronfenbrenner zwischen Mikro-, Meso-, Exo- und Makrosystem. Den 
(sub-) kulturellen politisch-ideologischen Überbau, bei uns „Gesamtsystem“, 
nennt er Makrosystem; „sekundäre Umwelt“ würde bei ihm wohl 
dem Exosystem zugerechnet. (Bronfenbrenner,  U., Die Ökologie der 
menschlichen Entwicklung. Natürliche und geplante Experimente, Stuttgart 
1981, S. 23 f.) 

6) Bergmann, J., G. Brandt, K. Körber, E.Tb. Mohl, C. Offe, Herrschaft, 
Klassenverhältnis und Schichtung, in: Adorno, Tb. W. (Hrsg)., Spätkapita-
lismus oder Industriegesellschaft? Stuttgart 1969, S. 81 und 85. 

7) Lazarsfeld, P.F., Die Erkenntnisse und die Aussichten der Untersuchung: 
Jugend und Beruf, in: Ders., Jugend und Beruf. Kritik und Material, Jena 
1931, S. 7. 

8) Vgl. Nunner-Winkler, S., Berufsfindung und Sinnstiftung, in: Kölner 
Zeitschrift für Soziologie und Sozialpsychologie 33, l, 1981, S. 115-131. 

9) Vgl. hierzu Heinz, W.R., H. Krüger u. a., Berufsfindung und Arbeitsmarkt. 
Entwicklung von Berufsvorstellungen und Berufsentscheidungen im Prozeß 
der Eingliederung von Jugendlichen in den Arbeitsmarkt, Universität 
Bremen 1981 ff. 

10) Darauf weisen in jüngster Zeit Heinz/Krüger u.a. unter Bezug auf 
umfangreiches  empirisches  Material  verstärkt  hin.   (Heinz, W. R.,  H. 
Krüger u. a., Endbericht, 1983). 

11) Haack, R., Berufswunsch und Berufswahl in familiensoziologischer Sicht. 
Eine Untersuchung an Hand der Schülerkarten von 13 300 Mädchen, Diss. 
Köln 1958, S. 222 f.-Vgl. auch Bolder, A., Bildungsentscheidungen im 
Arbeitermilieu, Frankfurt a.M. und New York 1978, S. 162 ff. 

12) Vgl. Stooß, F., Zur regionalen Ungleichheit der beruflichen Bildungschancen 
in der Bundesrepublik Deutschland, in: MittAB 2/1971, S. 145. 

13) Peisert, H., Soziale Lage und Bildungschancen in Deutschland, München 
1967. 

14) Geipel, R., Sozialräumliche Strukturen des Bildungswesens. Studien zur 
Bildungsökonomie und zur Frage der gymnasialen Standorte in Hessen, 
Frankfurt a.M. 1965. 

sche Infrastruktur bei der Sekundarschulwahl den objektiven 
Entscheidungsrahmen vorgibt. Zum Zeitpunkt der Entschei-
dung für eine bestimmte Berufsausbildung wäre der regionale 
Ausbildungsstellenmarkt, bei der konkreten Tätigkeitsauf-
nahme der regionale Arbeitsmarkt das bestimmende objek-
tive Merkmal im Datenkranz des Phänomens sekundäre 
Umwelt. Da aber angenommen werden darf, daß die jeweili-
gen „Wahlen“ durchaus nicht nur rational verlaufen, muß 
sich dieses objektive Merkmal zwar insgesamt, nicht aber 
über alle Sozialmilieus und Bevölkerungsgruppen gleicher-
maßen durchsetzen. Das heißt, daß Offes seinerzeitiger 
Hinweis, daß objektive Disparitäten zunächst einmal alle 
Bevölkerungsgruppen gleichermaßen treffen, wohl richtig 
ist. Betroffen sind sie aber weder gleichermaßen noch in 
gleicher Weise, was Bergmann u. a. ja von vornherein konze-
dieren.6) 

2. Theoretischer Kontext und Untersuchungsansatz 

2.1. Theoretischer Kontext und Untersuchungsanlage 
In diesem Sinne wäre die Lazarsfeld-These zu modifizieren, 
derzufolge die Struktur der Berufswünsche, abgesehen von 
im Effekt nicht so gewichtigen, psychologisch, insbesondere 
entwicklungspsychologisch bestimmten Eigenheiten, die 
ökonomischen und konjunkturellen Schwankungen von 
Wirtschaftsregionen widerspiegelt.7) Die Modifizierung der 
Reflexthese nimmt Lazarsfeld selbst vor. „Die Tatsache ..., 
daß die freien Willensäußerungen der Jugendlichen in ihrer 
großen Zahl im wesentlichen ein Reflex der beruflich-
wirtschaftlichen Struktur der Umgebung sind, läßt sich am 
einfachsten damit erklären, daß ... der Inhalt des Berufswun-
sches sich in der Hauptsache nicht individuell bestimmt, 
sondern sich als Niederschlag äußerer Eindrücke entwik-
kelt“; und zwar regionaler wie intergenerationaler – und 
damit sozialer – Natur. Es „könnte ja sein, daß der Berufs-
wunsch in der angedeuteten Weise sozial entsteht, aber 
trotzdem als Erlebnis des Einzelnen dann durchaus fixiert ist 
und sein Handeln bestimmt.“ (S. 13) Damit spricht er den 
Prozeß milieuspezifischer, familialer und individueller Inter-
pretation der objektiven Vorgegebenheiten an. Innerhalb des 
vorgegebenen Entscheidungsrahmens wirkt objektive sekun-
däre Umwelt, wie wir die regionalen Gegebenheiten nennen, 
mit denen der Berufsanwärter sich auseinandersetzen muß, 
immer nur über den Filter individueller, sozial vorgeprägter 
Interpretation. Die Interpretationen sind nicht zuletzt als 
Anpassungsleistungen anzusehen, die die individuelle Bio-
graphie in einem Prozeß von „Sinnstiftung“8) und „Selbstso-
zialisation“9) mit den äußeren Bewegungsabläufen, denen der 
einzelne sich ausgesetzt sieht, in Einklang bringen. Sie 
machen die objektiv vorgegebenen – und damit fremdbe-
stimmten – Brüche und Widersprüche in der eigenen Biogra-
phie erst erträglich.10) 
Wir sehen unser Projekt in der Tradition der Untersuchungen 
der Lazarsfeld-Gruppe, die wohl erst von R. Haack Mitte der 
fünfziger Jahre mit der Entwicklung der Realitätsanpassungs-
these weitergeführt wurde. Die Realitätsanpassungsthese 
unterstellt, daß die Qualifizierungs- und Berufswünsche der 
Jugendlichen sich mit zunehmender Nähe zum Zeitpunkt der 
Tätigkeitsaufnähme der objektiv vorgegebenen Struktur von 
Ausbildungsstellen- und Arbeitsmarkt annähern.11) F. Stooß 
nimmt diesen roten Faden wiederum anderthalb Jahrzehnte 
später wieder auf12); etwa gleichzeitig hatten für den Bereich 
der schulischen Ausbildung H. Peisert™) und R. Geipel14) die 
sozialspezifische Bedeutung regionalstruktureller Ungleich- 
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gewichte aufzuzeigen vermocht. Allen diesen Untersuchun-
gen mangelt es aber an einer Untersuchungsanlage, die den 
Prozeßcharakter des Wirkungszusammenhangs und seine 
individuellen Begründungen nachzuzeichnen vermag. Einen 
solchen Ansatz, der den Prozeß nicht nur konstatiert, 
sondern auch zu erklären verspricht, verfolgen erst Heinz 
H.a. weitere anderthalb Jahrzehnte später.15) 

Unsere eigene Untersuchung ist als quantitativer Längs-
schnitt angelegt, der die Entwicklung eines Schülerjahrgangs 
seit Anfang der siebziger Jahre im Verlauf erfaßt;16) und zwar 
unter Kontrolle der regional-kontextuellen Entwicklun-
gen.17) Als quantitativem Ansatz verschließen sich auch ihm 
die individuellen Interpretationen objektiver Prozesse auf 
Ausbildungs- und Arbeitsmärkten; vor allem aber ihre 
Entwicklung und darauf bezogenes intentionales Handeln 
der Individuen vor dem Hintergrund milieuspezifischer 
Deutungsmuster. Dem ist auch mit kausalstatistischer Ana-
lyse nicht beizukommen.18) 
Dies ist aber auch nicht das Ziel der folgenden Darstellung. 
Vielmehr geht es darum, einige bemerkenswerte quantitative 
Zusammenhänge zwischen Aspekten der sekundären 
Umwelten der einzelnen – ausgedrückt in individuell zuge-
schriebenen Merkmalen regionaler Umwelt, ihrer ökonomi-
schen Struktur, sozialen Zusammensetzung und Perzeption-
und den Ergebnissen der Qualifikationsprozesse aufzuzei-
gen. Es sollen also nicht etwa Hypothesen über die Wirkung 
ökologischer Faktoren auf individuelles Ausbildungsverhal-
ten überprüft, sondern auf der Grundlage gemessener Kon-
tingenzen empirisch begründete Hypothesen zunächst ein- 

15) Heinz, W.R., H. Krüger u.a., z.B. 1981, S. 372. 
16) An den Nahtstellen: Übergang in die Sekundarstufe I (1971); Übergang in 

Sekundarstufe II, berufliche Ausbildung oder Beruf (1977), Übergang auf 
die Hochschule oder Integration ins Berufsleben (1981). 

17) Es handelt sich um Totalerhebungen in den Schulregionen Lichtenau 
(Kreis Paderborn), Bielefeld-West, Bottrop-Ost, Wassenberg und Umgebung 
(Kreis Heinsberg) und Stolberg/Rheinland. Vgl. Bolder, A., Strukturelle und 
sozio-ökologische Determinanten des Ausbildungsweges. Zu 
den Auswirkungen horizontaler und vertikaler Disparitäten im Bildungs- 
bereich, Diss. Köln 1975, Anhang 2. 

18) Psychologische Merkmale, so Saterdag, „fließen in berufsbezogene Ent-
scheidungen ein und sind damit auch als „regionale Effekte“ einzustufen. 
... Präzise Aussagen über die Art und Richtung der Kausalitätsbeziehungen  
können  hierbei  kaum  noch  gewonnen  werden,  zumal  regional 
vorherrschende Meinungen und Werthaltungen im jeweiligen schichtspe-
zifischen, familiären und individuellen Rahmen recht unterschiedlich 
verankert oder ausgeprägt sein können.“ (Saterdag, H., Die Bedeutung 
regionalstruktureller  Ranmenbedingungen  für  die  Ausbildungs-  und 
Berufsentscheidung, BeitrAB 55, Nürnberg 1982, S. 71; Hervorhebung: 
A.B.) 

19) Nur „quasi“ deshalb, weil wir nicht alle Elemente des Aggregats untersuchen. 
20) Vgl. hierzu Hoff, E., L. Lappe, W. Lempert, Sozialisationstheoretische 

Überlegungen zur Analyse von Arbeit, Betrieb und Beruf, in: Soziale Welt 
33, 3/4, 1982, S. 508 ff., insbesondere die dort entwickelten Begriffe 
„subjektive Umwelt“ bzw. „objektivierte Persönlichkeit“ (S. 514). 

21) Weiter heißt es: „There is no reason why unit data cannot be used to 
characterize individuals in the unit. A man who does not have malaria in a 
unit where the incidence of malaria is very low probably feels differently 
about his state of health than does the man who has no malaria but serves in 
a unit with high incidence and therefore is surrounded by malaria cases. A 
man who could not choose in a unit where the rate of frree choice is very 
high would feel differently than the one working with people who also 
were denied a choice.“ (Kendall, P.L., P.F. Lazarsfeid, The Relation 
between Individual and Group Characteristics in „The American Soldier“, 
in: Lazarsfeid, P.F., und M. Rosenberg (Hrsg.), The Language of Social 
Research. A Reader in the Methodology of Social Research, New York 
und London 1955, 7. Aufl. 1967, S. 290-296). 

22) Es macht in einem Arbeitsamtsbezirk kaum einen Unterschied, ob eine 
Person mehr oder weniger arbeitslos ist; die Quote bleibt – so gut wie - 
dieselbe und damit auch der Hintergrund, vor dem die individuellen 
Entscheidungen ablaufen. 

23) Dies wiederum kann Rückwirkungen auf die Gebietseinheiten zeitigen, 
die – zum Teil jenseits von rationalem ökonomischen Kalkül – denen der 
„Unternehmererwartungen“ nahekommen. 

mal aufgestellt werden, die – in dann wohl qualitativ anzule-
genden Untersuchungen – als Kausalzusammenhänge noch 
zu bestätigen wären. 

Zu diesem Zweck werden hier auch Merkmale, die üblicher-
weise der Beschreibung von Regionen dienen, zur Kenn-
zeichnung von Individuen herangezogen; es werden also 
Merkmale von Gebietseinheiten quasi desaggregiert19) und 
als „Eigenschaften“ von Personen mit dem Ziel der Darstel-
lung ihrer objektiven individuellen Betroffenheit20) durch 
regionale Disparitäten interpretiert. „So wie wir Personen 
mithilfe demographischer Variablen oder ihrer Einstellungen 
klassifizieren können“, meinen Kendall und Lazarsfeid, „so 
können wir sie anhand der Gestalt ihrer Umwelt klassifizie-
ren, in der sie leben. Die einer solchen Klassifikation 
angemessenen Variablen dürften die der (größeren, A.B.) 
Einheit sein“. (S. 296)21) 

Bei den Merkmalen der objektiven sekundären Umwelt 
handelt es sich um Messungen objektiver Sachverhalte, die -
so gut wie – unabhängig vom betroffenen Individuum 
existieren und ihm als Handlungsrahmen vorgegeben sind.22) 
Diesen Handlungsrahmen kann es allenfalls durch Auswan-
derung in Regionen mit anderen Merkmalen – durch regio-
nale Mobilität also – verändern. Wesentlich charakterisiert 
diese Umweltsphäre ferner, daß die objektiven Zuständlich-
keiten nicht einmal vom einzelnen Handelnden wahrgenom-
men werden müssen: Es ist ohne Belang für die Ausgestaltung 
des objektiven Handlungsrahmens, ob der Jugendliche X in 
einer Region mit einer Jugendarbeitslosenquote von zehn 
Prozent weiß, daß er in einer solchen Umwelt wohnt. Ohne 
sein Wissen wird sich dieser Umstand als handlungsrelevant 
erweisen – spätestens dann, wenn eine Lehrstelle gesucht 
oder ein bestimmtes, nur hier und dort vertretenes Tätigkeits-
feld angestrebt wird. Für den Fall, daß er den für sein 
Vorhaben relevanten Sachverhalt kennt, kann er ihn einkal-
kulieren und wird er dessen Tragweite, seinem Vorhaben 
entsprechend, in einem Alternativen wägenden Entschei-
dungsprozeß modifizieren – aber eben nicht grundlegend 
ändern – können. Um beim Beispiel zu bleiben: Bei relativ 
hoher Jugendarbeitslosigkeit kann ich mich beispielsweise 
entscheiden zwischen folgenden Alternativen: 

- Ich nehme  an,  was  sich  mir überhaupt noch bietet, 
reduziere also meine Ansprüche (Senkung des Aspirations-
niveaus). 

- Ich wandere aus, weil meine Vorstellungen sich hier nicht 
realisieren lassen (umweltüberschreitende Wanderung). 

- Ich nehme zeitweise Trennungen in Kauf und versuche, 
nach meiner anderswo erhaltenen Ausbildung (Militär-
dienst, zentrale Lehrwerkstätten) trotzdem hier Fuß zu 
fassen (zeitweise Mobilität und Versuch späterer innovati-
ver Umweltveränderung). 

- Ich nehme längere Wege in Kauf, schlimmstenfalls als 
Wochenendpendler (Reduzierung des individuellen Zu-
mutbarkeitsniveaus) . 

- Ich steigere meine Informations- und Bewerbungsaktivitä-
ten (aktive Anpassung; ihrerseits begrenzt durch die objek-
tiven Vorgegebenheiten, kann sie in situationsunangepaß- 
ten Aktionismus umschlagen). 

Darüber hinaus wirken sich Sachverhalte natürlich, selbst 
wenn sie wahrgenommen werden, nicht nur auf der Ebene 
rationalen Abwägens von Entscheidungsalternativen aus, 
sondern durchaus auch unter der Oberfläche- indem sie etwa 
Mut oder Hoffnungslosigkeit bestärken.23) 
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2.2 Umsetzung 
Um nun die individuellen Wirkungen objektiv vorgegebener 
und subjektiv verarbeiteter, was dann auch heißt: durch die 
Wahl zwischen verbliebenen Handlungsalternativen modifi-
zierter, Umweltbedingungen empirisch begründet abschät-
zen zu können, war zunächst ein Bezug herzustellen zwi-
schen den Daten amtlicher Statistik und den Daten, die uns 
aus den 1971/72, 1977/78 und 1981 durchgeführten Inter-
views über den Werdegang der einzelnen Herangewachsenen 
zur Verfügung stehen. Anders als zur Zeit des Übergangs ins 
weiterführende Schulwesen, als wir uns vor allem den 
regionalen Vorgegebenheiten schulischer Ausbildung zuzu-
wenden hatten, waren zum Zeitpunkt des Übergangs aus der 
Sekundarstufe I oder Sekundarstufe II ins Erwerbsleben vor 
allem die Aspekte regionaler Berufsausbildungsmöglichkei-
ten und Jugendlichen-Arbeitsmärkte von hervorragender 
Relevanz. Deshalb waren als Indikatoren individueller regio-
naler Umwelt Daten vornehmlich amtlicher Statistik heran-
zuziehen, die in bezug auf ausbildungsbezogenes Entschei-
dungshandeln der Individuen als relevant gelten und in 
ausreichender regionaler Feingliederung zusammengetragen 
werden konnten. Sie bildeten das empirische Ausgangsmate-
rial für Indizes, die die verschiedenen Umwelten typisieren 
sollten, wie 
- Arbeitsmarktsituation, 
- Armutstendenzen, 
- Wachstumstendenzen, 
- Industrievolumen, 
- Ausbildungsstellenangebot in als krisenanfällig 
- bzw. als zukunftsträchtig und attraktiv geltenden 
- bzw. in klassisch-industriellen Branchen, 
- Schulsituation, 
- bildungsrelevantes politisches Klima.24) 

Die vermuteten sozialen Brechungen der Zusammenhänge 
zwischen Umwelt und Qualifikationsverläufen der einzelnen 
werden im folgenden mit einer Milieuvariablen gemessen, die 
auf Daten aus der ersten Interviewwelle fußt und die Nähe 
der Herkunfstfamilien zu Bildungs- und Berufstraditionen 
der Arbeiterschaft darstellt. Ihre gewichtigsten Indikatoren 
waren: 
- Bildungsdistanztradition in der Herkunftsfamilie, 
- Qualifikation- und Stellungsmilieu, 
- sozialversicherungsrechtlicher Status und 
- dichotomes Gesellschaftsbild.25) 

Die bisherigen Resultate der Qualifikationsbiographie 
schließlich werden in drei große nominal definierte Gruppen 
zusammengefaßt. Die Gruppierung berücksichtigt Qualifi-
kationsanforderungen von Tätigkeitsbereichen ebenso wie 
quantitative Erwägungen aufgrund der empirischen Vertei- 

24) Guttman-Skalen; vgl. Anhang. 
25) Vgl. Bolder, A., Ausbildung und Arbeitswelt. Eine Längsschnittuntersuchung 

zu Resultaten von Bildungsentscheidungen, Frankfurt a.M. und New York 
1983, S. 293-297. 

26) Die Annahme stützt sich auf die Tatsache, daß bei Ausschaltung jener 
Kohortenmitglieder, die ihre Qualifikation offensichtlich noch nicht 
beendet hatten, stärkere Zusammenhänge zu registrieren sind. 

27) Bei der Interpretation dieser Tabellen – das sei noch einmal ausdrücklich 
erwähnt – darf nicht übersehen werden, daß es sich um den Zusammenhang 
zwischen individuellen Umweltkontexten und Individuen handelt, 
die bestimmte, von uns sozialen Milieus zugerechnete Merkmale gemein 
haben. Es handelt sich nicht um den Zusammenhang zwischen Arbeitslo-
sigkeit – als individuellem Schicksal – oder politischen Neigungen oder 
regionalem Ausbildungsstellenangebot allgemein (als Strukturfaktor) und 
Milieuzugehörigkeit der von uns befragten Individuen. 

lungen, d.h. der Häufigkeit bestimmter Ausbildungsniveaus 
in der Realität; die Daten stammen aus der dritten Interview-
welle. Es gelten als: 

• Minderqualifizierte:      Schulentlassene      ohne      jeden 
Abschluß, Absolventen der 9. und 10. Klasse Hauptschule 
und mit Fachoberschulreife, die sich noch in Ausbildung 
befinden oder angelernt werden oder bisher ohne Berufsaus-
bildung geblieben sind (Es finden sich also in dieser Gruppe 
auch junge Leute, die sich noch – vielleicht etwas verspätet - 
auf dem Weg zum Facharbeiter- oder Gesellenbrief befinden 
bzw. – auf gehobenem Schulbildungsniveau – noch 
ohne 
besondere Umwege und Anstrengungen beispielsweise bis 
zum Beruf des Bankangestellten vordringen können, die 
diesen Weg aber bislang, weshalb auch immer, noch nicht 
hinter sich gebracht haben. Insgesamt umfaßt diese Gruppe 
also ein sehr weites Spektrum; das Niveau bleibt nach oben 
hin, dem Alter und der allgemeinen Tendenz zur Verlänge-
rung der Ausbildungs- und Wartezeiten entsprechend, eini-
germaßen offen), 

• Fachqualifizierte:  Schulentlassene  mit  abgeschlossener 
beruflicher   Ausbildung   nach   Hauptschulabschluß   und 
Fachoberschulreife (also die Fachqualifikationen der Fachar-
beiter und Handwerker), 

• Hochqualifizierte: Noch- oder Wieder-Schüler (was im 
Alter von zwanzig Jahren in aller Regel heißen dürfte, daß das 
• eventuell fachgebundene – Abitur nachgeholt wird) und 
sämtliche Abiturienten – gleich ob sie sich in Beruf, Berufs-
ausbildung oder Studium befinden. 
Ich will die Bedeutung sekundär-umweltlicher Phänomene 
für die Ausbildungsprozesse zunächst exemplarisch darstel-
len; und zwar an den Beispielen des bildungspolitischen 
Klimas, der Arbeitsmarktsituation und der Ausbildungs-
platz-Angebotsstruktur. Daran anschließend soll eine Dis-
kriminanzanalyse aller uns zur Verfügung stehenden sekun-
där-umweltlichen Merkmale der Individuen, Indikatoren der 
Perzeption regionaler, sozialer und ökonomischer Umwelt 
eingeschlossen, zu einer Typisierung individueller sekundä-
rer Umwelten führen. Kriteriumsvariable für die Typisierung 
ist der bislang erreichte Qualifikationsstatus. 

3. Dimensionen regionaler Umwelt der Individuen und 
Resultate der bisherigen Qualifikationsbiographie 

3.1. Bildungsrelevantes politisches Klima, Ausbildungsplatz-
Angebotsstruktur und Arbeitsmarktsituation 
Die Zusammenhänge zwischen 1981 erreichtem Qualifika-
tionsstatus und relevanten Aspekten individueller Umwelt 
zeigt exemplarisch die Tabelle 1. Es ist anzunehmen, daß sie 
an Eindeutigkeit gewinnen werden, wenn die Erstqualifika-
tionsprozesse endgültig abgeschlossen sind.26) Trotzdem 
können schon deutliche Tendenzen aufgezeigt werden.27) 

Recht augenfällig stellt sich in der ersten Teiltabelle heraus, 
- daß die Jugendlichen unserer Kohorte eher nur niedrige 

Qualifikationsstufen erreichen, wenn sich ihre Umwelt 
durch  ein   innovatives   bildungspolitisches   Klima  aus-
zeichnet, 

- daß  vor dem  Hintergrund  eines  weniger innovativen 
Klimas die mittleren, das heißt die Fachqualifikationen für 
die Mitglieder unserer Kohorte entschieden wahrscheinli-
cher werden, 

- die hohen, also die traditionell akademisch orientierten 
dagegen unwahrscheinlicher. 
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Was sagen die Ergebnisse aus? Es steht zu vermuten, daß ein 
konservatives bildungspolitisches Klima vielen Bevölke-
rungsgruppen, deren Bildungstradition die akademisch 
orientierten Bildungsgänge nicht nahelegt, diesen als Wagnis 
erlebten alternativen Ausbildungsweg eher versperrt, wäh-
rend es die Fachqualifikationen offensichtlich begünstigt. Ein 
bildungspolitisches Klima, das als innovationsfreundlich 
angesehen werden darf, so deuten die Werte allerdings nur 
an, macht dagegen nicht nur geringere, sondern auch hohe 
Qualifikationen wahrscheinlicher. 

Die zweite Teiltabelle weist aus, 
- daß der Anteil geringer Qualifikationen bei den Jugendli-

chen aus Umwelten mit einem relativ größeren Angebot an 
Ausbildungsstellen in schrumpfenden Branchen steigt, 

- daß unter diesen Bedingungen – wo das Angebot an 
Ausbildungsstellen und alternative Angebote im Bildungs-
bereich offenbar groß genug waren, um Ausbildungsstellen 
in Branchen, die als krisenanfällig gelten,28) umgehen zu 
können – auch der Anteil der hohen Qualifikationen steigt 

- und daß korrespondierend die Fachqualifikationen erheb-
lich an Bedeutung verlieren. 

Das mangelnde Interesse an Fachqualifikationen bei den 
Heranwachsenden in Regionen mit überdurchschnittlichem 
Angebot an Ausbildungsplätzen in krisenanfälligen Branchen 
dürfte von Eigenheiten dieser Umwelten herrühren, die 

28) Vgl. QuintAB ll,S. 20 ff. 
29) Vgl. Daim, W., Die kastenlose Gesellschaft, München 1960, S. 41 ff. 

diesem Erscheinungsbild vorgelagert sind: an einem günsti-
geren bildungspolitischen Klima und seinen Auswirkungen 
(längerem Schulbesuch, Hoch- und Fachhochschulbesuch, 
Frequentierung von Tageskollegs oder höheren Ansprüchen 
an gewerbliche Ausbildungsplätze), an sozialklimatischen 
Besonderheiten (Vermeidung von Handarbeit jenseits der 
„Ekelschranke“29) in Kontexten, die eher von bürgerlichen 
Milieus geprägt sind, wie in Bielefeld) und, nicht zuletzt 
natürlich, von einem gegenüber anderen Landschaften insge-
samt höheren Angebot an gewerblichen Ausbildungsstellen. 
Die dritte Teiltabelle gibt die Qualifikationsresultate der 
Jugendlichen vor dem Hintergrund regionaler Arbeitslosig-
keit wieder. Hier nehmen zu: 
- der Anteil der Minderqualifizierten bei schlechteren, 
- der Anteil der Hochqualifizierten bei günstigen Arbeits-

marktbedingungen, 
- der Anteil der Fachqualifizierten, wenn wir von einer 

durchschnittlichen      Arbeitsmarktsituation      ausgehen 
können. 

Mir scheint, daß sich in letzterem die Tendenz zu gewerbli-
chen Qualifikationen der männlichen und Verkaufstätigkei-
ten der weiblichen Jugendlichen in traditionellen Industrie-
strukturen widerspiegelt, deren Arbeitsmärkte wie im Ruhr-
gebiet besonders stark belastet sind. Zugleich dürfte aber 
gerade dort der Mangel an Ausbildungsstellen am ehesten 
wirksam werden – und Fachqualifikationen verhindern; 
möglicherweise aber nicht nur ein Abdriften in die Minder-
qualifizierung, sondern auf längere Sicht auch Kompensatio-
nen in Richtung höherer Qualifikation wahrscheinlich 
machen. Ziemlich offenkundig wirken sich hier die Interpre-
tationen räumlicher Strukturphänomene durch die Betroffe-
nen aus. 
Die Daten lassen derartige Annahmen zu, ohne sie nachzu-
weisen. Immerhin beruhen aber die Interpretationsvor-
schlage auf Annahmen über die Wirkungsweise von Bil-
dungs- und Sozialklimata, von denen wir zur Genüge wissen, 
daß sie sich milieuspezifisch aufbauen. Es kann deshalb 
unterstellt werden, daß die Indikatoren der Aspekte objekti-
ver sekundärer Umwelt statistische Zusammenhänge darstel-
len oder verdecken, die sich erst bei milieuspezifischer 
Betrachtungsweise näherungsweise deuten lassen. 

3.2 Milieuspezifische Betroffenheit 

Erstes Beispiel: Bildungsrelevantes politisches Klima 
Im Arbeitermilieu scheint mit der Zunahme des konservati-
ven Elements im bildungsrelevanten politischen Klima der 
Umwelt der Anteil der niedrig Qualifizierten zwar eher zu 
sinken, jedenfalls nicht zu steigen. Es sinkt aber offensicht-
lich auch der Anteil der Hochqualifizierten; und zwar stetig 
und in erheblich stärkerem Maße. Hohe – und das heißt nach 
unserer Definition: bezogen auf die Traditionen in der 
Arbeiterschaft alternative Qualifikationen – werden offenbar 
in innovationsfreundlicher Umgebung wahrscheinlicher. 
Das würde Trends bestätigen, die wir schon zehn Jahre zuvor 
feststellen konnten: Je innovativer das bildungspolitische 
Klima der Umwelt ist, desto wahrscheinlicher werden in 
Arbeiterhaushalten die qualifikatorischen Wagnisse. Je 
ungünstiger aber das Klima für bildungspolitische Neuerun-
gen desto wahrscheinlicher beschränken sich die Angehöri-
gen, des Arbeitermilieus auf die ihnen „angestammten“, im 
Arbeitermilieu mit genereller Zustimmung befürworteten 
hoben Qualifikationen außerhalb des Systems bürgerlicher 
Bildungstraditionen: auf Facharbeiterniveau mit abgeschlos- 
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Denkbar ist des weiteren, daß der höhere Anteil Minderqua-
lifizierter unter den von günstigeren klimatischen Bedingun-
gen Betroffenen als ein Artefakt unserer Definition von 
„Minderqualifizierung“ anzusehen ist: In den offeneren 
bürgerlichen Gegenden sind Wartepositionen – vor Fach -
oder Hochqualifizierung – ebenso üblicher wie Auswege in 
den grauen Arbeitsmarkt. Dafür spricht, daß im Nicht-
Arbeitermilieu diese Tendenz – entweder minder- oder 
hochqualifiziert zu sein – durchgängig festzustellen ist. 
Gewerbliche Ausbildung bleibt in diesem Milieu – bis 1981 
unabhängig von der Gestalt der sekundären Umwelt – die 
Ausnahme. 

Erstaunlich scheint mir schließlich, daß in restriktiv-konser-
vativen Umwelten das Qualifikationsniveau der Kinder des 
Nicht-Arbeitermilieus eher noch ansteigt. Es sieht so aus, als 
werde traditionell bürgerliche Ausbildung für sie in den 
konservativen, Innovationen wie der (kooperativen) Gesamt-
schule reserviert bis feindlich gegenüberstehenden Klimata 
noch fragloser. Auch dieser Sachverhalt legt Annahmen über 
Komplexität und Differenziertheit der Verarbeitung von 
objektiven Gegebenheiten nahe, denen hier nicht weiter 
nachgegangen werden kann: So wäre beispielsweise zu ver-
muten, daß in liberaleren Klimata Erziehungsmethoden und 
Qualifikationsvorstellungen der Eltern weniger definitiv und 
damit eben auch weniger „fraglos“, andererseits flexibler sich 
darstellen als in konservativen Umwelten. 

Zweites Beispiel: Ausbildungsstellenangebot 
Ein überdurchschnittliches Angebot an Ausbildungsstellen 
in Branchen, die, bezogen auf Beschäftigungschancen, allge-
mein als riskant gelten – sei es wegen der Erwartung 
längerfristiger Friktionen durch Branchenschrumpfung wie 
im Textilbereich oder Beschäftigungsrückgang durch Kapi-
talintensivierung wie im Bereich der unteren und mittleren 
Bürotätigkeiten und öffentlichen Dienstleistungen, sei es 
wegen immer wiederkehrender Saisonrisiken -, besteht nach 
unseren Daten in Gebieten, in denen Arbeiterjugendliche, 

30) Die sehr ungleichgewichtiee Verteilung der Milieugruppen auf die nach der 
Krisenanfälligkeit ihres Ausbildungsangebots unterschiedenen Umwelten 
läßt sich aus der Summenzeile der Tabelle 3 ablesen. 

aber auch die Heranwachsenden aus den unspezifischen 
Mischmilieus seltener leben. Gerade diese Branchen treten in 
unserer Bielefelder Region gehäuft auf; in einer Region also, 
die bis 1977 gewiß nicht als sehr krisenanfällig gelten konnte. 
Wie erklärt sich der Zusammenhang zwischen regionaler 
Angebotsstruktur – als verarbeiteter Umwelt – und Ausbil-
dungsverhalten? Ist das überdurchschnittliche Ausbildungs-
stellenangebot in eher krisenträchtigen Branchen selbst schon 
Resultat der Erwägungen und der Entscheidungen der 
Betroffenen, risikoreiche Stellen eher zu meiden – zumal in 
Gegenden mit unterdurchschnittlicher Jugendarbeitslosig-
keit und ausgebautem grauen Markt (wie seinerzeit in 
Bielefeld)? 

sener Hauptschule und Lehre. In konservativen Umwelten 
tendieren die Arbeiterfamilien zu sicherheitsorientierten 
konservativen Qualifikationswegen (Tabelle 2). 

Jedenfalls sorgen das in diesen Gegenden eher innovativ 
orientierte bildungspolitische Klima und das aufgrund dessen 
besser ausgebaute Schulangebot für längere allgemeine Aus-
bildung auf den Vollzeitschulen, mithin für eine verstärkte 
Absorption potentieller Nachfrager vom Ausbildungsstel-
lenmarkt. Es ist anzunehmen, daß sich dies – Resultat 
zugleich langfristiger Bildungs- und Berufsmuster in den 
Sozialmilieus und bildungspolitischer Innovationen – wie-
derum auf die Wahrnehmung der Qualität der angebotenen 
Ausbildungsstellen auswirkt. Es ist denkbar, daß diese 
Reaktionen der Handelnden – krisenträchtige Ausbildungs-
berufe, solange es geht, zu meiden – ihrerseits ein neues 
objektives Umweltdatum schaffen – nämlich ein Überange-
bot solcher Ausbildungsstellen -, das seinerseits, quasi in 
einem sich immer weiter verstärkenden, spiralenförmig ver-
laufenden Prozeß die Struktur des Ausbildungsstellenmark-
tes direkt beinflußt – indem etwa in solchen Regionen diese 
Ausbildungsbereiche attraktiver gestaltet werden. Die sub-
jektive Wahrnehmung des Ausbildungsstellenmarktes durch 
die potentiellen Nachfrager würde also zum objektiven 
Datum, das das objektive Datum des regionalen Markts 
differenziert, die Unternehmerentscheidungen beeinflußt -
indem diese entweder die genannte oder aber die andere 
ihnen verbleibende Handlungsoption wählen: nämlich Aus-
bildungsmöglichkeiten, vielleicht über Rationalisierungs-
prozesse, zu beschränken – was wiederum die Handlungs-
optionen der Auszubildenden objektiv begrenzt und somit 
auf die subjektiven Ausbildungsentscheidungen direkten 
Einfluß ausübt: nämlich nun gar nicht mehr einen solchen 
Ausbildungsberuf in Erwägung zu ziehen. Trends, wie wir 
sie vermuten, kommen nicht durch die Gleichartigkeit des 
Verhaltens zustande, sondern durch „schiefe“ 
Bevölkerungsverteilungen, die die jeweils dominanten 
Verhaltensmuster verursachen.30) Tabelle 3 weist nach, daß 
Prozesse dieser Art, die auf den Interpretationen der 
Betroffenen und ihrer Familien beruhen, jedenfalls nicht in 
einer Richtung verlaufen. Um die Verschiedenartigkeit der 
Resultate von Prozessen der Interpretation von Umwelt 
durch die Betroffenen zu verdeutlichen, sind in der Tabelle, 
wiederum unter Vernachlässigung des heterogenen Mittel-
bereichs, nur die Zusammenhänge zwischen ausbildungsre-
levanten Aspekten der objektiven Umwelten der Jugendli-
chen aus dem Arbeitermilieu und dem der Arbeiterschaft 
eindeutig fernen Nicht-Arbeitermilieu und ihren Qualifika-
tionen dargestellt. 

Kompensatorische Qualifikationsanstrengungen scheinen 
den Jugendlichen des Nicht-Arbeitermilieus nicht angezeigt: 
In wirtschaftlich besser gestellten, echte Ausbildungswahlen 
wohl eher versprechenden Regionen sinkt im Gegenteil die 
Quote der Hochqualifizierten aus dem Nicht-Arbeitermi-
lieu ein wenig ab. Statt dessen schnellt hier die Quote der 
zum Teil noch nicht in die Arbeitswelt integrierten „Min-
derqualifizierten“ in beachtliche Hohen; die entsprechenden 
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Anteile fallen im gleichen Herkunftsmilieu entschieden 
geringer aus, wo das regionale Angebot an Ausbildungsplät-
zen in geringer bewerteten, weniger nachgefragten Branchen 
schmäler ausfällt. 
Auch hier deuten sich sehr komplizierte Marktinterpreta-
tionsprozesse an. Handelt es sich um eine Auswirkung des 
großen Angebots an „schlechten“ Ausbildungsstellen, wenn 
Fachqualifikationen für die Betroffenen aus dem Nicht-
Arbeitermilieu sehr viel seltener als Alternative in Frage 
kommen als unter anderen Umweltbedingungen? Schlagen 
hier die Alternativen des grauen Marktes durch?31) Bei den 
Jugendlichen aus dem Arbeitermilieu wirken sich die gleichen 
objektiven Umwelteinflüsse anders aus. So finden wir hier 
einen durchaus respektablen Anteil Fachqualifizierter, der 
zugleich, anders als im Nicht-Arbeitermilieu, nicht geringer 
als der der Minder- und höher als der der Hochqualifizierten 
ausfällt. Deren Quote scheint andererseits eher zu steigen, 
wenn das Angebot an krisenträchtigen Ausbildungsstellen 
größer wird. 
Spricht dies für kompensatorische Bildungsanstrengungen 
der Arbeiterschaft in großstädtischen Regionen mit differen-
ziertem Angebot – oder eher für den Versuch, krisengefähr-
dete Ausbildung, wie sie im Bielefelder und im Wassenberger 
Textilbereich gegeben ist, zu meiden? Möglich scheint auch, 
daß sich hierin die schon zehn Jahre zuvor angezeigten 
Abweichungen von tradierten Verhaltensweisen in den 
Randgruppen des Arbeitermilieus reproduzieren, daß es sich 
schon um Nicht-Arbeiterfamilien oder um die aus dem 
Milieu Ausgestiegenen handelt, die sich von ihrem Her-
kunftsmilieu auch schon örtlich – beispielsweise in die 
Neubaugebiete des Bielefelder Universitätsviertels – abge-
setzt und dissoziiert haben.32). 

Drittes Beispiel: Arbeitsmarktsituation 
Wir wissen, daß die Jugendlichen unserer Kohorte, die aus 
dem Arbeitermilieu stammen, vor allem in Gegenden leben, 

31) Die doch erheblichen Unterschiede sind angesichts der insgesamt sehr 
geringen Relevanz derartiger Ausbildungswege für diese Milieugruppe 
umso beachtenswerter. 

32) Vgl. hierzu: Bolder, A., Abweichende Qualifikationskarrieren im Arbei-
termilieu. Zur Bedeutung von Milieustabilität und Mobilitätserfahrung für 
die Erstqualifikation, in: Soziale Welt 33, 2, 1982, S. 252-287. 

33) Nach Beobachtungen des Arbeitsamts Köln deutet einiges darauf hin, daß 
die Betriebe veränderte Muster der Umweltverarbeitung der Abiturienten 
einkalkulieren und deshalb vermehrt auf das Angebot höherer Basisquali-
fikation zurückgreifen. 

die durch eine desolate Arbeitsmarktlage gekennzeichnet 
sind; der Zusammenhang ist ziemlich deutlich (V = .19). Im 
allgemeinen handelt es sich dabei zugleich um die Gegenden, 
die das unattraktivste Ausbildungsplatzangebot bieten und 
die stärksten Armutsindikatoren aufweisen. Wie gestalten 
sich vor diesem Hintergrund die Qualifikationsprozesse der 
Jugendlichen aus dem Arbeitermilieu bzw. dem Nicht-
Arbeitermilieu? Tabelle 4 zeigt den Zusammenhang 
zwischen regionaler Arbeitsmarktlage als Umweltspezi-fikum 
und Ausbildungsstatus der beiden extremen Milieugruppen 
bei den Zwanzigjährigen. 

 

Im Arbeitermilieu steigen die Raten Minderqualifizierter an, 
wenn die Betroffenen in Umwelten leben, die durch Engpässe 
auf dem lokalen Arbeitsmarkt gekennzeichnet sind – ganz im 
Gegensatz zur Situation im eher bürgerlichen Nicht-Arbei-
termilieu – ebenso aber die Quoten der Hochqualifizierten. 
Von größerer Bedeutung dürfte die Tatsache sein, daß es die 
Jugendlichen aus dem Arbeitermilieu, deren Umwelten 
depressive Arbeitsmarkttendenzen aufweisen, im Bereich der 
Fachqualifikationen zu geringeren Quoten bringen als unter 
weniger depressiven Umweltbedingungen. Bei den Jugendli-
chen der anderen Milieugruppe verhält sich das genau 
umgekehrt. Damit müssen wir annehmen, daß die Herange-
wachsenen aus kleinbürgerlichen und besitz- und bildungs-
bürgerlichen Herkunftsmilieus in Anbetracht der jüngsten 
Engpässe auf den hochschulspezifischen Teilarbeitsmärkten 
verstärkt bei – für sie kompensatorischen – Fachqualifikatio-
nen Zuflucht suchen. Auf diese Weise werden die als 
erstrebenswert überlieferten Qualifikationsmuster des 
Arbeitermilieus von ihnen übernommen und Teilarbeits-
märkte des Arbeitermilieus, nämlich die der Fachqualifika-
tionen, für deren Kinder verstopft. 
Bildungspolitisch von Bedeutung wäre dann zweierlei: Die in 
jüngster Zeit oft zu hörende These, daß ein derartiger 
Filtereffekt nicht auftrete, weil die Unternehmen zunehmend 
zögerten, sozial „überqualifizierte“ Stellenbewerber aufzu-
nehmen – da sie Unruhe in die Betriebe bringen könnten bzw. 
langfristig doch anderweitig sich orientieren würden -, 
scheint von der Entwicklung auf den Arbeitsmärkten und 
ihrer Rückwirkung auf Aspirationsniveau und Verhalten der 
jungen Erwachsenen schon überholt worden zu sein.33) 
Darüber hinaus wäre dies ein weiterer Nachweis der Stim-
migkeit der klassischen These Lazarsfelds. Doch müssen dies 
bis auf weiteres hypothetische Überlegungen bleiben, die wir 
ohne den Zugang zu den Begründungsmustern der Betroffe- 
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nen nicht verifizieren und nicht falsifizieren, die allerdings 
Plausibilität für sich beanspruchen können.34) Dies gilt zumal 
auch für Lazarsfelds Annahme, die Struktur- und Konjunk-
turreagibilität der Berufswünsche sei lediglich von „quasi-
psychologischen Konstanten“ überlagert – und nicht auch 
durch sehr spezifische Deutungsmuster und Interpretations-
prozesse vor Ort. 

4. Typen sekundärer Umwelt und Qualifikation 
Haben wir bisher die Zusammenhänge zwischen einzelnen 
Aspekten regional-umweltlicher Kontexte als Handlungs-
rahmen individueller Qualifikationsprozesse untersucht, so 
sollen jetzt typische Kombinationen von Dimensionen 
sekundärer Umwelt gesucht werden, die im Hinblick auf die 
abgelaufenen Ausbildungsprozesse ideale Umwelten dar-
stellen. 
Zu diesem Zweck wurden sämtliche relevanten Merkmale der 
Regionalstruktur, ihrer Perzeption und Einschätzung durch 
die Betroffenen aus den drei Beobachtungsstufen (Sekundar-
stufeneintritt Schulpflichtende und Ausbildungszeitende bzw. 
Hochschuleintritt) in eine Diskriminanzanalyse einbezo-
gen.35) Deren Ergebnis können wir so zusammenfassen: Als 
Kontinuum verstanden, reichen die Typen qualifikationsre-
levanter sekundärer Umwelten von industriell oder agrarisch 
traäitionalen und mehrheitlich von Arbeitern bewohnten bis 
zu moderneren Gebieten mit Kapitalkonzentration und diffe-
renzierter Berufsstruktur. 
Die gemeinsame Varianz vor allem der Variablen, die die 
individuelle Umwelt als dominant nicht von Arbeitern 
geprägt und wahrgenommen beschreiben, kennzeichnet die 
Phänomene, die die qualifikationsrelevanten Typen von 
Umwelt voneinander unterscheidet, recht deutlich. Die in 
Tabelle 5 aufgeführten Koeffizienten der Diskriminanzfunk-
tion spiegeln die Gewichtung der typischen Merkmale wider. 

 
34) Das ändert nichts an der Faktizität der Zusammenhänge, die erst einmal 

gekannt sein müssen. Vielmehr zeigt sich hierin, wie problematisch zumal 
Alltagsinterpretationen bildungs- und arbeitsmarktpolitischer Daten sind, 
wie  sie  allenthalben  geschehen.   Sozialwissenschaftliche  Berufs-  und 
Arbeitsmarktforschung  kommt  nicht  umhin,  diese  Grauzone  durch 
Vermittlung  quantitativer  Datenanalyse  mit   qualitativ-interpretativen 
Verfahren  zu  besetzen.  Vgl.   Witzel, A.,  Verfahren  der qualitativen 
Sozialforschung. Überblick und Alternativen, Frankfurt a.M. und New 
York 1983, S. 78. 

35) Ziel war eine optimale Trennung der drei Gruppen, deren Erstqualifika- 
tionsprozeß als schon abgeschlossen gelten konnte – einschließlich der 
Abiturienten und Studenten. Somit kann die Gruppe der „Minderqualifi-
zierten“ beispielsweise hier tatsächlich als dauerhaft minderqualifiziert 
gelten. – Vgl. Anhang. 

36) Hochqualifizierte: + .62; Minderqualifizierte: – .17; Fachqualifizierte:  –  .23.  

Es handelt sich bei den unterschiedlichen Umwelten nicht 
einfach um die Gegensätze zwischen Stadt und Land, wie die 
Beispiele Lichtenau und Wassenberg zeigen (vgl. Tabelle 6), 
eher schon um die zwischen wirtschaftlich florierenden und 
verarmenden Gegenden. Nicht auch einfach um die Unter-
schiede zwischen industrialisierten und weniger industriali-
sierten Gebieten, sondern eher um solche, die insgesamt 
zukunftweisender, was auch immer heißt: differenzierter, 
strukturiert sind, und die weniger zukunftweisenden Ge-
biete. 
Hohe Qualifikation – in der Definition unserer Kriteriums-
variablen – wird unseren Daten zufolge in Arbeiterumwelten 
unwahrscheinlicher, wenn sie als solche wahrgenommen 
werden und die Züge klassischer Industriestrukturen zeigen. 
Das Zusammenspiel von objektiver Struktur und ihrer Wahr-
nehmung durch die Betroffenen ist offensichtlich. 

 
Wie sehr diese Tendenzen durchschlagen, zeigt sich schließ-
lich an der Lage der Gruppenzentroide der Diskriminanz-
funktion, die die Rangfolge der Gruppen unserer Kriteriums-
variablen quasi korrigiert: Für die Kohortenmitglieder mit 
Fachqualifikationen sind Umwelten typischer, die im Sinne 
hoher Allgemeinqualifikation als die ungünstigsten gelten 
müssen: Arbeiterwohngegenden, als solche wahrgenommen, 
in stagnierenden Regionen.36) 
Die Unterschiede zwischen Stadt und Land, aber auch die 
zwischen Industriestrukturen verschiedenen Typs, immer 
schon in ihren Auswirkungen mindestens sozial gebrochen, 
treten heutzutage nur noch um ein Vielfaches vermittelter, 
indirekter auf. Wenn trotzdem der Trend der umweltlichen 
Definition der Entwicklung im Bereich von Berufsfindung 
und Ausbildung auf eine Kurzformel gebracht werden soll, 
dann mag man festhalten: Die Wahrscheinlichkeit hoher 
allgemeiner Qualifikation steigt in Umwelten, deren Struktu-
ren als zukunftweisend, wachstumsorientiert, jedenfalls 
nicht als traditionell industriell gelten können – und in den 
Augen der Betroffenen auch als solche gelten. 
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Tabelle 7 zeigt beachtliche Zusammenhänge zwischen den 
Umwelten der Kohortenmitglieder und den Resultaten ihrer 
bisherigen Qualifikationsprozesse auf: 
• Die Herangewachsenenen mit eher bürgerlich-wachs- 
tumsorientiertem umweltlichen Hintergrund sind erheblich 
öfter hochqualifiziert als Jugendliche mit auf dieser Dimen-
sion eher durchschnittlichem Hintergrund und mehr als 
doppelt so oft als in traditionellen, tendenziell verarmenden 
Arbeiterumwelten. 
• Dieser Trend kristallisiert sich noch deutlicher heraus, 
wenn die Qualifikationsprozesse als – mehr oder weniger - 
abgeschlossen gelten können. 
• Wie nicht anders zu erwarten, konzentrieren sich die 
Arbeiter unter den jungen Erwachsenen in Arbeiterumwel-
ten, schon „fertige“ junge Angestellte in eher durchschnittli-
chen, Wieder-Schüler und Studenten in eher bürgerlich- 
wachstumsorientierten – also in den ihnen jeweils sozial 
„vererbten“ Kontexten. 
• Auch die Ausweichmöglichkeiten, die zu den von Heinz 
H.a. (1983) beschriebenen typischen „Schleifen“ vorm Ein-
tritt in die Arbeitswelt oder auf den „grauen Markt“ führen, 
scheinen vor begünstigenden Hintergrundbedingungen eher 
gegeben. 
In den traditionellen Umwelten des Arbeitermilieus konzen-
trieren sich dagegen nach wie vor Bevölkerungsgruppen, 
• die schon von ihrer Schichtzusammensetzung her als 
benachteiligt angesehen werden können, was „Lebensquali-
tät“ und insbesondere gesellschaftliche Partizipationschan-
cen betrifft – das heißt auch: Partizipation am und im 
etablierten Bildungssystem - 
• und denen auch Kompensationsmöglichkeiten anders als 
den begüterten Schichten, nicht ohne weiteres zur Verfügung 
stehen, womit sie durch regionale Disparitäten nur noch 
weiter diskriminiert werden. 
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Diese letztlich durch regionale Wirtschaftsstrukturen und 
Arbeitsmärkte verursachten Segregationen, Bevölkerungs-
entmischungen mögen schließlich zu relativ strukturresisten-
ten Interpretationen objektiver Umwelt in den Sozialmilieus 
führen, also den objektiven Verhältnissen teilweise querlie-
gen. Eindeutig ist jedenfalls, das vermögen die Daten auszu-
weisen, daß regionale Umwelt für die einzelnen Milieus in 
bezug auf Qualifikationsprozesse sehr Unterschiedliches 
bedeutet: Tabelle 8 belegt dies. 
So tritt beispielsweise hohe Qualifikation im Nicht-Arbeiter-
milieu relativ unabhängig von der Beschaffenheit sekundärer 
Umwelt auf; sie nimmt allerdings unter günstigen Bedingun-
gen noch etwas an Bedeutung zu. Von relativ geringem 
Gewicht bleiben umweltliche Bedingungszusammenhänge 
auch für das Arbeitermilieu – auch hier nimmt hohe Qualifi-
kation unter günstigen Umständen aber noch zu. Bedeutsam 
scheinen Strukturunterschiede, ihre Wahrnehmung und 
Deutung vor allem für den sozialen Mittelbereich: die 
heterogenen Milieus, deren Quote Hochqualifizierter von 15 
über 33 auf 41 Prozent zunimmt, deren Studierendenquote 
sich darüber hinaus – ganz im Gegensatz zu den beiden 
anderen Milieugruppen – unter günstigeren Bedingungen 
mehr als verdoppelt und für die die Chance, Arbeiter zu 
werden, sich im gleichen Sinne ebenfalls kontinuierlich 
verändert: von 39 über 21 auf 19 Prozent. Wichtig dürfte es 
schließlich sein festzuhalten, daß sich die niedrigen 
Qualifikationen über die Milieugrenzen hinweg vor allem 
im Falle wachstumsorientierter Umwelten auf dem gleichen 
quantitativen Niveau bewegen. Endlich, daß die Quote 
derer, die weder im Beschäftigungssystem noch im ihm 
vorgelagerten Bildungssystem auftauchen, im Nicht-
Arbeitermilieu bei eher bürgerlicher Umwelt zunimmt und in 
diesen Fällen nahezu das Doppelte ihres Anteils im Arbeiter-
milieu erreicht. Daß sich nur jeder Dritte Jugendliche aus 
klein-, bildungs- und besitzbürgerlichen Familien unter 
günstigen Umweltbedingungen mit zwanzig Jahren als 
abhängig Beschäftigter im Beschäftigungssystem befindet, 
sollte zu denken geben. Im Arbeitermilieu sind aus dieser 
Gruppe schon mehr als zwei und im heterogenen Milieu 
schon nahezu zwei von drei in Arbeitsverhältnisse integriert. 

5. Ergebnisse und Folgerungen 
Wir haben versucht, ein wenig Licht zu werfen auf die 
Zusammenhänge zwischen regionalen Disparitäten, ihrer 
sozialen „Inzidenz“ und Qualifizierungschancen. Manches 

37) In Bronfenbrenners Terminologie zählen die Medien zum Makrosystem, 
dem ideologischen Dach (Bronfenbrenner, U., a.a.O.). 

38) Selbst wenn  die  Arbeitsplätze  im  akademischen  Bereich  tatsächlich 
knapper werden, gilt dies natürlich nur bei gegebenem gesellschaftlichen 
Bedarf und politisch gegebenen Prioritäten bei der Mittelverwendung 
durch  die öffentlichen  Hände.  So  fallen  beispielsweise  selbst  unter 
gegebenen, pädagogisch anerkanntermaßen wohl kaum optimalen Stunden- 
und Frequenzrichtwerten zur Zeit viele Unterrichtsstunden aus; 
trotzdem werden kaum noch Lehrer eingestellt.  Keine Lehrer mehr 
einzustellen, um etwa auch mit diesen eingesparten Mitteln Investitionshilfen 
zu ermöglichen, die zu weiteren Rationalisierungen und zu weiterem 
Arbeitsplatzabbau führen können – dies ist sicherlich nicht Ziel, wohl 
aber ein möglicher Effekt einer politischen Prioritätensetzung bei gegebenen 
Mitteln und keinesfalls ein autonomer Sachzwang. – Vgl. zu den 
Chancen  akademischer Ausbildung und  Beschäftigung  Teichler,   U., 
Öffnung der Hochschulen – Auch eine Politik der achtziger Jahre ? Bremen 
1983. 

39) Zum Konkurrenzdruck vgl. Beck, U., M. Brater, H. Daheim, Soziologie 
der Arbeit und der Berufe. Grundlagen, Probleme, Forschungsergebnisse, 
Reinbek 1980, S. 35 f., 40 f., 67 ff. 

40) Luckmann, Th., P. Berger, Social Mobility and Personal Identity, in: 
Archives européennes 5, 2, 1964, S. 331-344. 

mußte, Konsequenz quantitativer Analyse, die den Zugang 
zu den Deutungen der objektiven Disparitäten durch die von 
ihnen Betroffenen und zu den daraus resultierenden Intentio-
nen nicht eröffnet, unbeantwortet bleiben. Wie die Zusam-
menhänge zustande kommen – und auf seiten der Individuen 
möglicherweise anzugehen wären -, bleibt in der „black box“ 
verschlossen: Qualitative Analyse bleibt ein Desiderat sozial-
wissenschaftlicher Arbeitsmarktforschung. Die aufgezeigten 
Zusammenhänge sprechen trotzdem, bildungspolitisch 
betrachtet, für sich: 
Von Disparitäten in der sekundären Umwelt sind in der oder 
jener Weise alle, durch ihre quantitativen Auswirkungen vor 
allem aber die heterogenen Sozialmilieus betroffen. Je restrik-
tiver die Bedingungen der sekundären Umwelt ausfallen, 
desto geringer werden ihre Chancen, sich angemessen zu 
qualifizieren. Unter angemessener Erstqualifikation würde 
ich die Möglichkeit verstehen, sich unangesehen von regiona-
len und sozialen Ungleichheiten so ausbilden zu lassen, wie es 
den Neigungen, Fähigkeiten und Leistungen des einzelnen 
entspricht; und zwar die faktische Möglichkeit – d.h. eine 
quantitativ beachtenswerte Chance -, nicht nur die formale. 
Erreicht wäre dies, wenn regional-umweltliche und soziale 
Unterschiede sich zufällig verteilten. Das ist offensichtlich 
nicht der Fall. 

Besonders betroffen sind davon auch die Nachkommen des 
Arbeitermilieus. Leben sie schon von vornherein eher in 
Umwelten, deren Ausbildungs- und Beschäftigungsmöglich-
keiten beschränkt sind – und spielen deshalb bessere Umwelt-
bedingungen quantitativ keine sonderliche Rolle-, so werden 
sie durch das in ihrem Milieu vorherrschende Muster kollek-
tiver Verarbeitung entsprechender Erfahrungen – daß Aus-
bildung im System bürgerlich geprägter weiterführender 
Allgemeinbildung letztlich wenig erbringe – nicht gerade 
motiviert, dieses Bildungssystem zu frequentieren. Die 
Medien der bürgerlichen Öffentlichkeit37) tun ein Übriges: 
Vor dem Hintergrund verengter Zugänge ins Beschäftigungs-
system warnen sie verstärkt vor akademischer Ausbildung, 
die keine Beschäftigungsmöglichkeiten eröffne38) – auf daß 
der Nachwuchs der bürgerlichen Sozialmilieus ohne großen 
Konkurrenzdruck die vorläufig tatsächlich knapper gewor-
denen akademischen Arbeitsplätze besetzen kann.39) So sind 
die Arbeiterjugendlichen zwar auch von Umweltdisparitäten 
betroffen. Diese werden aber – wohl vor dem Hintergrund 
der Skepsis, wie sie milieuspezifische Erfahrungsverarbei-
tung vorgeben mag und durchschnittlich ungünstigeren 
Umweltkontexten – nicht so wirksam wie in den heterogenen 
Milieus, denen sozialer Aufstieg, wie P. Berger und Th. 
Luckmann es einmal genannt haben, als quasi-religiöser Ritus 
gelten mag.40) 

Am wenigsten betroffen, so zeigte sich, sind letztlich nach 
wie vor die Nachkommen des Besitz- und Bildungsbürger-
tums. Sie wachsen im allgemeinen unter besseren Umweltbe-
dingungen auf. Sie erhalten unabhängig von der Ausgestal-
tung ihrer sekundären Umwelt in ihrer Mehrheit die Ausbil-
dung, die in ihrem Milieu seit langem Tradition ist. Unter 
ungünstigen Bedingungen stehen ihnen eher als den Nach-
kommen des Arbeitermilieus Fachqualifikationen kompen-
satorisch offen. Sie sind eher in der Lage, dem Arbeitsmarkt 
auszuweichen. So ist alles in allem abzusehen, daß sie auch bei 
knapper werdenden Beschäftigungsmöglichkeiten wieder die 
lukrativsten Arbeitsplätze besetzen werden, solange nicht 
politische Eingriffe diese sozial vererbten Vorteile durch 
Angleichung der Starchancen zu kompensieren beginne. 
BAFöG war in dieser Hinsicht nur ein Beispiel. Die Strei-
chungen und neu aufgerichteten psychischen Barrieren müs- 
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sen als Absage an eine derartige ausgleichende Politik gelten 
und geraden damit faktisch – in ihren meßbaren sozialen 
Auswirkungen – zu Standespolitik.41) 

Anhang 

1. Indikatoren regionaler Umwelt 

Mithilfe der Guttman-Skalogrammanalyse wurden die individuali-
sierten Indikatoren – dichotomisiert im allgemeinen über den 
Mittelwert – daraufhin untersucht, ob sie die angenommenen 
zugrunde liegenden thematischen Dimensionen repräsentierten. 
Daraus ergab sich folgendes Bild: 
A. Die allgemeine Arbeitsmarktlage, wie sie in der Umwelt der 
jeweils betroffenen Mitglieder der Jahrgangskohorte gegeben ist, 
wird repräsentiert durch 
- eine Arbeitslosenquote im Arbeitsamtsbezirk bzw. im Arbeits- 

amts-Nebenstellenbezirk von mehr oder weniger als 4,6% im Mai 
197742) 

- einem Arbeitslosenüberhang gegenüber offenen Stellen von mehr 
oder weniger als 465%, 

- dem Ausbildungslosenanteil an den Arbeitslosen (Trennwert: 
56,2%), 

- der Vermittlungsquote (Trennwert: 15,9%), 
- der Jugendarbeitslosenqote (Trennwert: 8,8%) und 
- der Arbeitslosenhilfeempfänger-Quote (Trennwert: 14,2%). 

B. Die spezifische Situation von Angebot und Nachfrage auf dem 
Ausbildungsstellenmarkty gemessen als branchenspezifisches Ver-
hältnis von Ausbildungsstellenangebot und Ausbildungsstellensu-
chenden 1976/77, spiegelt sich in drei typischen Ausformungen 
wider; und zwar in Umwelten 
a) mit überdurchschnittlichem Ausbildungsstellenangebot in den - 
bezogen auf die Beschäftigungschancen – eher krisenanfälligen 
Branchen 
- Textil, Bekleidung, Leder (Trennwert: 32%), 
- Ernährung und Genußmittel (Trennwert: 33%), 
- Bau (Trennwert: 49% Stellenüberhang), 
- Organisations- und Bürotätigkeiten (Trennwert: Stellenüberhang 

bzw. höchstens 31% Nachfrageüberhang); 
b) mit einem Ausbildungsstellenangebot, das als typisch für klassi-
sche Industriestrukturen gelten kann: 
- Metall (Trennwert: 72%), 
- „sonstige“ Fertigung (Trennwert: 112% Stellenüberhang), 
- Elektrobranche (Trennwert: höchstens 9%), 
- traditionelle Dienstleistungen im Bereich von Hauswirtschaft, 

Gaststätten  und  Beherbergung,  Reinigung  und  Körperpflege 
(Trennwert: höchstens 12% Nachfrageüberhang bzw. Stellen-
überhang), 

41) Die Umwandlung der Studentenförderung in Darlehn – das ist seit langem 
bekannt und unsere oben erwähnten Forschungsergebnisse bestätigen dies 
- bedeutet gerade für Arbeiterfamilien die Ausstellung eines Wechsels auf 
eine Ungewisse Zukunft. Auch die sicherlich überbetonte „Abwertung“ 
des Abiturs, die Rücknahme der Garantie von Studien- und akademischem 
Arbeitsplatz und die in der Öffentlichkeit registrierte Zunahme der 
Beitreibung von BAFöG-Darlehnsschulden dürften vor allem Arbeiterfamilien  
abschrecken:  Der Wechsel  auf diese  schon  immer skeptisch 
betrachtete Zukunft wird so noch unsicherer. 

42) Die  Abbildung von  objektiven  individuellen  Umwelten  ist  auf  die 
amtlichen Datenerhebungen angewiesen; daraus ergeben sich zum Teil 
sehr  unterschiedliche   Kontextgrößen  mit  unterschiedlicher   „Nähe“, 
Erfahrbarkeit für das Individuum. Ungünstigstenfalls kann die objektive 
Situation im Nahbereich (etwa im Wohnviertel) völlig anders aussehen als 
die objektive Situation im weiteren Umkreis (z.B. im Arbeitsamtsbezirk). 
Wir könnten dieses Problem aber auch durcn einheitliche Bezugsgrößen 
letztlich nicht lösen, da von gruppen-, individuen- und themenspezifischen 
Erfahrungsbereichen auszugehen ist. Trotzdem dürften Annäherungen an eine 
Darstellung objektiver Umwelt der Individuen gerechtfertigt sein: Immerhin 
stellt die regionale Arbeitsmarktsituation im Ruhrgebiet beispielsweise mit 
Sicherheit eine andere Ausgangssituation und einen 
anderen Bezugsrahmen her als die Situation  auf den Arbeits-  und 
Ausbildungsstellenmärkten in Süd- und Südwestdeutschland. 

c) mit einer Ausbildungsstellenstruktur, die nach wie vor als relativ 
attraktiv und einigermaßen zukunftsbezogen galt, mit den Sparten 
- Handel, d.s. insbesondere Verkäufertätigkeiten (Trennwert: min-

destens 4% Nachfrageüberhang), 
- Technik (Trennwert: höchstens 46%), 
- Gesundheitswesen,  Erziehung  und  Wissenschaft  (Trennwert: 

höchstens 64% Nachfrageüberhang oder Stellenüberhang). 

C. Das bildungsrelevante politische Klima der näheren Umgebung 
wird unterschieden nach 
- dem Anteil von SPD-Wählern bei den Kommunalwahlen 1980 

(Trennwert: 44,9%) und 
- der Quote der Eintragungen in die Listen des Volksbegehrens 

gegen das Gesetz zur Einführung der Kooperativen Schule in 
Nordrhein-Westfalen 1979 (Trennwert: 34,6%) 

im Stadtteil bzw. Stimmbezirk. 
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